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Freier Beitrag

„Ich finde, die sollten die Schulen zu machen, ich 
schreib jetzt sonst nen Brief an den Bundestag“
Der Umgang mit den Infektionsschutzmaßnahmen und die 
politische Sozialisation Jugendlicher

Marco Schott, Pia Sauermann, Johanna Häring, Ina Weigelt

Zusammenfassung
Insbesondere in den ersten beiden Jahren der Covid-19-Pandemie haben die Bundes- sowie die Länderre-
gierungen in Deutschland in kurzen Abständen Maßnahmen zu deren Eindämmung beschlossen. Jugend-
liche waren in hohem Maße von den Einschränkungen betroffen. Der Beitrag geht der Frage nach, wie die 
Jugendlichen mit diesen Einschränkungen umgegangen sind und stellt erste Überlegungen an, ob diese 
Erfahrungen, die die Jugendlichen im Verlauf der Pandemie mit politischen Entscheidungen gemacht 
haben, eine Bedeutung für ihre politische Sozialisation haben. Basierend auf biographisch-narrativen 
Interviews mit 12- bis 13-jährigen Jugendlichen wurden Erzählungen zum Erleben der Pandemie unter-
sucht. Es zeigt sich, dass Jugendliche hauptsächlich von ihrem Umgang mit den Maßnahmen berich-
ten, wobei sich drei Typen bilden lassen, die sich vor allem hinsichtlich ihrer Eigenaktivität (z. B. bei der 
Informationssuche) und den subjektiven Leiderfahrungen unterscheiden. Dabei können diese Erfahrungen 
den Prozess der politischen Sozialisation mit Blick auf die Entwicklung politischen Interesses, politischer 
Involvierung und politischer Selbstwirksamkeit möglicherweise längerfristig prägen.
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“I think they should close the schools, otherwise I’ll write a letter to the Parliament now”. Dealing with 
Infection Protection Measures and the Political Socialization of Young People

Abstract
Especially in the first two years of the Covid 19 pandemic, the federal as well as the state governments 
in Germany adopted measures to contain it at short intervals. Adolescents were highly affected by the 
restrictions. This article explores how adolescents dealt with these constraints and offers some initial 
thoughts on whether these experiences adolescents had with political decisions during the pandemic have 
any impact on their political socialization. Based on biographical narrative interviews with 12- to 13-year-
old adolescents, we examined stories about the experience of the pandemic. It turns out that adolescents 
mainly report on how they dealt with the measures, whereby three types can be formed that differ primarily 
in terms of their own activity (e.g., in searching for information) and subjective experiences of suffering. 
These experiences can potentially shape the process of political socialization in the long term with regard 
to the development of political interest, political involvement and political efficacy.
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1	 Einleitung

Auch wenn die Corona-Pandemie originär eine medizinische Katastrophe ist, wird sie nicht 
zuletzt als politische Krise in Erinnerung bleiben. Aus politikwissenschaftlicher Perspektive 
wird insbesondere problematisiert, dass demokratische Verfahren zum Zweck der Pande-
miebekämpfung abgekürzt wurden und die Demokratie zugunsten autoritärer Staatsformen 
an Reputation verlieren könnte (Moser, 2020, S. 23). Auf gesellschaftlicher Ebene wer-
den besonders die Infektionsschutzmaßnahmen diskutiert, denn vor allem die Ausgangs- 
und Kontaktbeschränkungen bedeuteten weitreichende und tiefgreifende Einschränkungen 
von Grundrechten, wie beispielsweise der allgemeinen Handlungs- und Bewegungsfreiheit 
(Papier, 2020, S. 4). Im Verlauf der Pandemie entfaltete vor allem die Frage nach der Ange-
messenheit und Notwendigkeit dieser staatlichen Eingriffe hohes Polarisierungs- und Kon-
fliktpotential (z. B. Frei et al., 2021, zu den Corona-Protesten). Aufseiten der Maßnahmen-
gegner:innen zeigt sich dabei eine hohe Affinität zu Verschwörungstheorien, welche die 
gesellschaftliche Aushandlung deutlich erschwerte.

Vor dem Hintergrund dieser – hier nur in Kürze skizzierten – spannungsreichen gesell-
schaftlichen und politischen Situation thematisieren wir in unserem Beitrag die Bedeutung 
der Corona-Pandemie für die politische Sozialisation Jugendlicher. Hierzu ist zunächst her-
vorzuheben, dass sich Jugendliche im Verlauf der Pandemie in einer sehr spezifischen Lage 
befanden: Während medizinische Studien recht schnell nahelegten, dass vor allem ältere 
und chronisch kranke Menschen ein hohes Risiko für eine schwere Corona-Erkrankung 
aufweisen, war ihre Lebensführung durch die zeitweise Schließung von Schulen und Frei-
zeiteinrichtungen in erheblichem Maße beeinflusst. Darüber hinaus waren „die Möglichkei-
ten, Peer-Beziehungen als Lernräume zu nutzen, stark verringert“ (Heyer, 2022, S. 76) und 
zwar in einer Lebensphase, in der Gleichaltrigen für die Bewältigung von Entwicklungs-
herausforderungen eine bedeutende Rolle zukommt (Hafeneger, 2021). Insgesamt kann 
also angenommen werden, dass die Maßnahmen von den Jugendlichen als äußerst prägend 
und einschneidend empfunden wurden. Unter der Annahme, dass derartige, für ein Kollek-
tiv bindende und mit Macht durchgesetzte Entscheidungen für die politische Sozialisation 
relevant sind (Nohl, 2022, S. 47), gehen wir davon aus, dass die Erfahrungen der Pandemie 
und insbesondere der Umgang mit den Maßnahmen für das politische Lernen und für die 
Herausbildung einer politischen Identität bedeutsam sind. Wir gehen der Frage nach, wel-
che Deutungen und Umgangsweisen mit der Pandemie sich rekonstruieren lassen. Dabei 
ist nur eine empirische Annäherung sowie prospektive Perspektive auf die Frage nach der 
langfristigen Bedeutung der Corona-Pandemie für die politische Sozialisation Jugendli-
cher möglich, da wir uns hier auf biografisch-narrative Einzelinterviews mit Jugendlichen 
im Alter von 12 bis 14 Jahren konzentrieren, die das bisher Erlebte thematisieren. Inwie-
weit die hier berichteten Erfahrungen der Jugendlichen im Rahmen der Corona-Pandemie 
tatsächlich eine sozialisatorische Wirkung entfalten, kann daher zum jetzigen Zeitpunkt 
nur vermutet werden. Nichtsdestotrotz bieten das verwendete Material sowie die hier vor-
gestellten Ergebnisse relevante Einblicke in jugendliches Erleben und Deuten von Poli-
tik in dynamischen Zeiten der Pandemie. Die Interviews wurden im Rahmen der qualitati-
ven Panelstudie „Verläufe politischer Sozialisation im Jugendalter“ geführt, die schon vor 
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Pandemiebeginn konzipiert wurde.1 Als Reaktion auf die neuen Umstände, die auch eine 
videobasierte Durchführung der Interviews notwendig machten, haben wir eine biografisch 
angelegte Frage zur Corona-Pandemie ergänzt. Im Folgenden gehen wir auf den Begriff der 
politischen Sozialisation ein.

2	 Forschungsstand und theoretische Bezüge

Unter Sozialisation wird im Allgemeinen ein lebenslanger und offener, in der Phase der 
Kindheit und Jugend besonders prägender Prozess verstanden, in dessen Verlauf sich Indi-
viduen mit ihrer materiellen und sozialen Umwelt auseinandersetzen und hierüber eine Per-
sönlichkeit entwickeln. Im Zentrum steht dabei, dass Menschen nicht nur von der Umwelt 
geprägt werden, sondern die Lebens- und Lernprozesse aktiv mitgestalten und so zu hand-
lungsfähigen Wesen, zu Subjekten werden (Tillmann, 2010, S. 12). Sozialisation umfasst 
dabei die Entwicklung einer autonomen und mündigen Persönlichkeit, sowie die Prozesse 
der Integration in eine Gesellschaft.

2.1	 Politische Sozialisation 

Für den vorliegenden Beitrag verwenden wir den Begriff der politischen Sozialisation (u. a. 
Greenstein, 1965). Hiermit ist sowohl eine Perspektive auf die prozesshafte Entwicklung 
einer politisch denkenden und handelnden Persönlichkeit (Heitmeyer, 1991; Nohl, 2022) 
als auch auf die sozialisatorischen Kontexte, wie den familiären Hintergrund, Peer-Bezie-
hungen, Schule oder digitale Lebenswelten (Abendschön, 2013; Claußen, 1996; Rippl, 
2015), die einen Einfluss auf die Ausbildung politischer Orientierungen und Haltungen 
haben, möglich. Gerade auf diese Kontexte hatten die einschneidenden Infektionsschutz-
maßnahmen während der Corona-Pandemie einen starken Einfluss. 

Für die Erforschung der politischen Sozialisation orientieren wir uns an den Überlegun-
gen von Arnd-Michael Nohl (2022). Für ihn geht es bei „politische[r] Sozialisation – vor 
dem Hintergrund einer interaktionsbasierten Sozialisation in konjunktive Erfahrungsräume 
und Rollen – [um] politische Rollenorientierungen und eine politische Weltanschauung als 
Komponenten eines politischen Habitus“ (Nohl, 2022, S. 75). Dabei geht er im Anschluss 
an Nassehi (2003) von einem breit gefassten Begriff des Politischen aus, wobei er noch 
einmal zwischen politisch und protopolitisch unterscheidet. Sind Entscheidungen an den 
unmittelbaren Zusammenhang von Personen gebunden, sind sie für ihn protopolitisch, 
haben sie hingegen einen Bezug auf ein Kollektiv und sind sie mit Macht durchsetz-
bar, sind sie politisch. Gleichzeitig sind die Übergänge zwischen beiden Bereichen für 
Nohl (2022, S. 48) fließend. Hier wird deutlich, dass die Corona-Pandemie sowohl poli-

1	 Die Studie wird an der Arbeits- und Forschungsstelle Demokratieförderung und Extremismuspräven-
tion umgesetzt, welche innerhalb des Bundesprogramms „Demokratie leben!“ (2020–2024) vom Bun-
desministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) gefördert wird. Die Veröffent-
lichung stellt keine Meinungsäußerung des BMFSFJ oder des BAFzA dar. Für inhaltliche Aussagen 
tragen die Autor:innen die Verantwortung.
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tische als auch protopolitische Erfahrungen stark beeinflusst hat. Durch die Infektions-
schutzmaßnahmen haben sich Selbstverständlichkeiten, Normen und Handlungserwartun-
gen gewandelt und es können so bereits entstandene Erfahrungen und Handlungsweisen 
erweitert sowie die politische Weltanschauung verändert werden. Hierbei spielt das Indi-
viduum gemäß interaktionistischer Grundannahmen, bei denen im Rahmen der Soziali-
sations- bzw. Jugendforschung Ideen der Handlungsbefähigung des „produktiv-realitäts-
verarbeitenden Subjekt(es)“ (Bauer & Hurrelmann, 2021, S. 97) im Zentrum stehen, eine 
aktive Rolle. Junge Menschen eignen sich demzufolge einen politischen Habitus an, der 
in einer beständigen Auseinandersetzung mit der sozialen Umwelt modifiziert wird. Kon-
kret bezieht sich die politische Sozialisation sowohl auf manifeste Inhalte politischer Bil-
dung, die gezielt gelehrt werden (z. B. in der Schule), als auch auf Sozialisationsaspekte, 
die mehr oder weniger latent in Erscheinung treten. Hierzu zählen vermittelte Werte mit 
einer politisch sozialisierenden Wirkung, die auf den ersten Blick keinen politischen Inhalt 
vermitteln, aber auch die unter Umständen unbewusste Übernahme politischer Einstel-
lungen, die im Kontakt mit der unmittelbaren Umwelt einsozialisiert werden (Hopf & 
Hopf, 1997, S. 12). Verschiedene Sozialisationsinstanzen sind für die Herausbildung poli-
tischer Weltanschauungen und Rollenorientierungen junger Menschen zentral. Das sind 
neben der Familie, der Schule, Peergruppen und digitalen Medien auch Institutionen mit 
pädagogischer Relevanz in der Freizeit, wie die außerschulische (politische) Jugendbil-
dung, karitative und Sportvereine, religiöse Angebote sowie in bestimmten Fällen totale 
und semi-totale Institutionen, wie der Strafvollzug oder die Heimerziehung (umfassend 
für die außerfamiliären und schulischen Einflüsse siehe Bundesministerium für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend, 2020). Dabei haben die jeweiligen Instanzen vielfach einen 
parallelen, neben-, durch- oder miteinander verbundenen Einfluss auf die (jungen) Men-
schen. Dieser kann sich je nach Intensität und Dauer gegenseitig verstärken, abschwächen, 
in bestimmten Punkten widersprechen oder sogar gegenseitig aufheben. Es sollte daher 
Abstand von einer Hierarchie der Sozialisationskontexte genommen werden, da vorpoliti-
sche und politische Orientierungen zeitgleich in verschiedenen Kontexten geprägt werden 
können (Claußen, 1996, S. 32–33). 

Neben diesen Instanzen haben aber auch die allgemeinen Lebensumstände einen Ein-
fluss. Zu ihnen gehören die generellen politisch-ökonomischen Rahmenbedingungen, die 
individuelle wirtschaftliche und berufliche Lage, die hiermit verknüpften Konsum- und 
Freizeitmöglichkeiten oder der Einfluss räumlicher Gegebenheiten. Zu den flankierenden 
Einflüssen zählen nach Claußen (1996) auch (existenziell bedrohliche) Krisen, Gefähr-
dungen und Katastrophen. Gemeinsam ist diesen Lebensumständen, dass diese für alle 
oder viele Menschen direkt oder indirekt bestimmend sind und verschiedene Aspekte ihrer 
Lebensgestaltung beeinflussen, und zwar oftmals ohne bewusst in diesen Auswirkungen 
wahrgenommen zu werden (Claußen, 1996, S. 35). 

In dem vorliegenden Beitrag konzentrieren wir uns explorativ auf den politisch bedeut-
samen Gehalt der veränderten lebensweltlichen und institutionellen Gegebenheiten unter 
Pandemiebedingungen, die – so unsere Annahme – als zentrale kollektive Krise auch poli-
tische Orientierungsmuster formen. Wir stellen die Umgangsweisen der Jugendlichen 
mit den Infektionsschutzmaßnahmen ins Zentrum des Artikels. Im Folgenden wollen wir 
auf bisherige Studien eingehen, die neben den sozialen, psychischen auch die politischen 
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Lebenswelten in Zeiten der Corona-Pandemie untersucht haben. Der Fokus liegt hierbei auf 
deutschsprachigen Studien, die in unterschiedlichen Phasen der Pandemie entstanden sind. 

2.2	 Forschungsstand Jugend, Corona und Politik

Die Corona-Pandemie hat seit März 2020 zu einer massiven Neuordnung des gesellschaft-
lichen Lebens beigetragen. Die JuCo-Studien von 2020, 2021 und 2022 (Andresen et al., 
2021; Andresen et al., 2020; Andresen et al., 2022) gehen der Frage nach, ob und wie die 
Interessen und Sorgen junger Menschen wahrgenommen und auf welche Weise sie in die 
Neuordnung der Gesellschaft einbezogen wurden (Andresen et al., 2021, S. 14). Dabei stel-
len die Autor:innen in zwei Erhebungszeitpunkten (Sommer 2020 und Winter 2020/21) 
fest, dass viele Beteiligungsmöglichkeiten im Zuge der Corona-Pandemie ausgesetzt wur-
den, junge Menschen die Beteiligungsmöglichkeiten als sehr niedrig einstufen, sie sich 
nicht ausreichend gehört fühlen und diese Aspekte sich im Verlauf der Pandemie, zwischen 
der ersten und zweiten Erhebungswelle, sogar weiter verschärft haben (Andresen et al., 
2021, S. 16). Jugendliche sehen bei den infektionseindämmenden Maßnahmen Verbesse-
rungs- und Veränderungsbedarfe, äußern aber auch im hohen Maße das Gefühl, kein Gehör 
zu finden: So gab zwar ein Drittel der Befragten an, dass sie gerne eigene Ideen zur Umset-
zung der Maßnahmen in die Politik eingebracht hätten, aber die Hälfte aller Befragten geht 
gar nicht erst davon aus, dass sie ihre Ideen in die Politik einbringen kann (19,3 % stim-
men der Aussage „Junge Menschen können ihre Ideen in die Politik einbringen“ gar nicht, 
weitere 38,2 % eher nicht zu) (Andresen et al., 2021, S. 16). Die Autor:innen schließen dar-
aus, dass bei vielen Jugendlichen das Gefühl entsteht, sich zwar an die Regeln anpassen zu 
müssen, auf deren Mit- und Ausgestaltung jedoch keinerlei Einfluss zu haben (Andresen 
et al., 2021, S. 19). In der Corona-Pandemie wurde deutlich sichtbar, wie wenig die Inter-
essen, Bedürfnisse und Partizipationsanliegen junger Menschen von Relevanz sind (Gra-
velmann, 2022, S. 121). 

Diese Erfahrungen können durchaus prägend für langfristige Vertrauensverhältnisse in 
die Politik sein und die Beurteilung der Repräsentation durch Parteien und Politiker:innen 
sowie demokratischer Prozesse im Allgemeinen negativ beeinflussen. Der Unmut kann zu 
einer tiefergehenden Distanz zur Politik führen und darin münden, dass sich viele junge Men-
schen (noch weiter) von den politischen und demokratischen Prozessen entfremden (Gravel-
mann, 2022, S. 124). Besorgniserregend ist hierbei auch, dass bei einer repräsentativen Stu-
die in Brandenburg sich im Zuge der Corona-Pandemie jede:r dritte Jugendliche anfällig für 
Verschwörungsideologien zeigte (Sturzbecher et al., 2021, S. 53). Zusätzlich wird sichtbar, 
dass viele Jugendliche der Corona-Politik kein gutes Zeugnis ausstellen: So stimmten nur 8,6 
Prozent der Jugendlichen der Aussage, dass Politiker:innen in Bezug auf Corona „im Inter-
esse der Bürgerinnen und Bürger“ handeln voll zu, etwas weniger als die Hälfte der Jugendli-
chen stimmte teilweise zu (49,5 %; Sturzbecher et al., 2021, S. 58). Die Ergebnisse von Kiess 
et al. (2022) zeigen in Bezug auf Verschwörungsideologien bei Jugendlichen, dass besonders 
gering qualifizierte und politisch desinteressierte Jugendliche anfällig für Verschwörungs-
ideologien und Falschinformationen sind (Kiess et al., 2022, S. 8). Auch scheint ein regiona-
ler Einfluss relevant, so glauben vermehrt Jugendliche in den ostdeutschen Bundesländern an 
Corona-bezogene Falschinformationen (Kiess et al., 2022, S. 9).
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Im Vergleich zu den hier vorgestellten quantitativen Studien wollen wir die jugend-
lichen Umgangsweisen in der Corona-Pandemie mit Hilfe qualitativer Einzelinterviews 
rekonstruieren. Im Folgenden erläutern wir das Sampling und die Untersuchungsmethoden. 
Im Anschluss stellen wir unsere empirischen Ergebnisse vor.

3	 Sampling und Methoden

Grundlage für den vorliegenden Beitrag ist eine empirische Studie, die derzeit im Rah-
men der Arbeits- und Forschungsstelle Demokratieförderung und Extremismusprävention 
(AFS) durchgeführt wird. Im Zentrum der Forschung steht die politische Sozialisation jun-
ger Menschen mit einem subjektbezogenen und biografischen Schwerpunkt. 

Die qualitative Panelstudie der subjektbezogenen Forschung umfasst narrative Einzel-
interviews, in denen zum einen biografische Erzählungen angeregt und zum anderen Leit-
fadenfragen zum Verhältnis der Jugendlichen zu Politik gestellt werden. Zentral waren 
hier u. a. die eigenen Positionen, politisches Interesse, persönliches Engagement sowie 
der Umgang mit politischen Inhalten in Familie, Schule, Freundeskreis und Medien. Die 
Interviews finden zu drei Zeitpunkten im Abstand von ein bis zwei Jahren statt, wobei die 
Jugendlichen in der ersten, dem vorliegenden Beitrag zugrundeliegenden Erhebungswelle 
die siebte Jahrgangsstufe besuchten. Die Studie befand sich zu Beginn der Covid-19-Pan-
demie noch in der Konzeptions- und dann Erhebungsphase, wodurch relativ flexibel auf die 
neue Situation reagiert werden konnte und musste. Aufgrund der hohen Präsenz und Rele-
vanz des Pandemieerlebens zum Erhebungszeitpunkt wurde das Manual für die Einzelin-
terviews um einen Corona-Stimulus erweitert, der in den biografischen Teil integriert wur-
de.2 In vielen Einzelinterviews war das Thema Corona auch in den anderen Interviewteilen 
präsent oder wurde eigeninitiativ angesprochen, in diesen Fällen wurden diese weiteren 
Ausführungen in die Analyse integriert.

Im vorliegenden Beitrag beziehen wir uns auf Material aus einem Sample von 25 Ein-
zelinterviews, die es möglich machen, individuelle beziehungsweise biografisch eingebet-
tete Orientierungen zu rekonstruieren und zueinander ins Verhältnis zu setzen. Die Auswahl 
des Datenmaterials erfolgte nach den Prinzipien des Theoretical Samplings (in Anlehnung 
an die Grounded Theory Methodologie von Glaser und Strauss, 1967). Das Sample wurde 
also nicht vorab festgelegt, sondern im Laufe der empirischen Analyse zusammengestellt 
und ergänzt, bis eine theoretische Sättigung erreicht wurde. Insgesamt liegen dem vorliegen-
den Beitrag Passagen mit Corona-Bezug aus zwölf ausgewerteten Interviews zugrunde. Die 
Auswertung des Materials erfolgte anhand einer rekonstruktiven Sequenzanalyse und ori-
entiert sich an der Methodologie der Dokumentarischen Methode (Bohnsack et al., 2013). 
Im Zuge der komparativen Analyse wurden die Fälle mittels einer sinngenetischen Typen-
bildung systematisiert, welche sich auf die rekonstruierten Umgangsweisen mit den Maß-
nahmen zur Eindämmung der Pandemie und der damit verbundenen Alltagsrealitäten stützt. 

2	 Konkret lautete der Stimulus: Erinnere dich doch bitte einmal zurück an die Zeit, als Du das erste Mal 
von Corona gehört hast und erzähle mir, wie sich dein Leben in diesem Zusammenhang verändert hat. 
Fang einfach an, ich sage erst einmal nichts und höre Dir zu.
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Im Folgenden werden die Ergebnisse der Interpretation in Form von drei charakteris-
tischen Typen dargestellt, um die Umgangsweisen junger Menschen mit den Infektions-
schutzmaßnahmen nachzuvollziehen und zueinander ins Verhältnis zu setzen.

4	 Empirische Befunde

Entlang der Frage, inwiefern der Umgang mit den Corona-Maßnahmen durch Eigenmäch-
tigkeit und Souveränität geprägt war, kristallisierten sich unterschiedliche Typen heraus. 
Die empirisch rekonstruierten Typen unterscheiden sich in erster Linie dadurch, inwiefern 
selbstständig mit den Corona-Maßnahmen umgegangen wurde, trotz der Einschränkungen 
ein persönliches Gestaltungspotential gesehen bzw. zum Teil wahrgenommen wurde, oder 
man sich den Veränderungen und Einschränkungen hauptsächlich ausgesetzt sah. 

In unserem Sample fanden sich keine Jugendlichen, die die Corona-Maßnahmen kom-
plett abgelehnt und missachtet haben, vielmehr beschreiben alle eine Ausrichtung des eige-
nen Handelns an den Einschränkungen, welche zwar ein distanziertes Hinnehmen und zum 
Teil kritisches Aushalten, aber kein grundsätzliches Ablehnen beinhaltete. Der mit den 
Maßnahmen verknüpfte Infektionsschutz war durchgehend handlungsleitend.

Im Verlauf der sinngenetischen Typenbildung konzentrieren wir uns neben dem Umgang 
der Jugendlichen mit den Maßnahmen auch auf die damit potenziell zusammenhängenden 
politischen Deutungen und Bewertungen. Diese Rekonstruktionen stützen sich im Wesent-
lichen auf die Erzählungen der Pandemie-Erfahrung und lassen die Soziogenese der Orien-
tierungen weitestgehend außen vor. Zwar sind wir uns dessen bewusst, dass die politische 
Sozialisation junger Menschen von diversen Faktoren beeinflusst ist, der Fokus dieses Bei-
trags liegt jedoch zentral auf der kollektiven und im Leben der Interviewten bis dato unver-
gleichlichen Erfahrung des Corona-Pandemiegeschehens. Die Auswertungsergebnisse der 
entsprechenden Passagen legen nahe, dass der jeweilige Umgang auch die Bewertung der 
Maßnahmen beeinflusst. Der Grad der Selbständigkeit zeigt sich somit auch in der Bewer-
tung der Corona-Maßnahmen durch die Jugendlichen. 

Distanziertes Hinnehmen

Der Typus zeichnet sich dadurch aus, dass die Auswirkungen der Corona-Maßnahmen 
allem voran als belastend und negativ beschrieben wurden. Besonders die Einschränkun-
gen in Bezug auf Freundschaften und Freizeitaktivitäten, der Schullockdown sowie der 
danach einsetzende Wechselunterricht werden negativ gerahmt. So beschreibt Julius die 
emotionalen Auswirkungen der Corona-Pandemie folgendermaßen:

dann (.) ist man dann auch ganz depri drauf und das ist alles-n bisschen doof weil nichts machen und die 
ganze Zeit und dann , wird man auch werd-ich , isses dann jeden Tag etwas langweiliger ähm einfach nur 
da zu sein und (.) das ist eigentlich ganz schlimm mit Corona und allem (Julius, 19.04.2021, Z. 203–207)

Hier drückt sich eine starke emotionale Belastung durch die Isolation, den Strukturverlust 
und die damit verknüpfte Langeweile aus. Nach einer anfänglichen Freude über die „Corona-
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Ferien“ im März 2020 werden die zunehmenden Einschränkungen in den Schulen in Form 
von Homeschooling, Schullockdowns und Wechselunterricht als zehrend beschrieben: 

und dann kam jetzt halt dieser recht lange Lockdown von irgendwie sechs Monaten oder so wo man 
gar nicht zur Schule gegangen ist , und das war dann da-da ging das dann mit den Schulaufgaben , die 
man zu tun hatte auch mit Konferenzen aber , ich war einer der einzigen die ähhh tatsächlich immer da 
warn , und dadurch war das auch alles bisschen blöd mit Freunden und so unds war generell weniger 
los aber ja , ist halt , °leider wies ist° [...] (Valentin, 23.06.2021, Z. 280–286)

Besonders der Ausdruck von Valentin „ist halt, leider wies ist“ charakterisiert den Umgang 
mit den Corona-Maßnahmen im Typ Distanziertes Hinnehmen. Die Maßnahmen und die 
damit verknüpften Einschränkungen werden als Zumutung gesehen, die wie ein Schick-
salsschlag daherkamen und hingenommen werden müssen. Innerhalb dieses Typus zeigt 
sich eine vorrangige Orientierung an Aushalten und Hinnehmen. Der eingeschränkte All-
tag und die Erfahrung des Strukturverlustes führen zu einer emotionalen bis körperlich 
spürbaren Krisenerfahrung, die alternativlos hinzunehmen ist. Innerhalb dieses Typus fand 
keine aktive Anpassung an die neue Realität statt, vielmehr bleibt die Zeit vor Corona 
Bezugspunkt für die Normalitätskonstruktion. Zum Teil wurden die Maßnahmen der Kon-
takt- und Ausgangsbeschränkungen auch umgangen, was aus einer nicht mehr auszuhalten-
den Belastung heraus geschah: 

[...] so Ausgangssperre da (.) hatt-ich mich hab-ich s nicht ausgehalten bin-ich Fahrrad gefahren trotz-
dem , ja [...] (Devrim, 01.09.2021, Z. 60–61)

Das Widersetzen der Maßnahmen ist kein Produkt einer Reflexion, sondern entsteht aus 
einer Notwendigkeit heraus. Bewertungen der Corona-Maßnahmen innerhalb dieses Typus 
bleiben entweder aus oder sind negativ und bringen Unverständnis zum Ausdruck:

die Corona-Maßnahmen ähm , ich glaub vieles was die da beschließen find-ich Quatsch , ähm zum 
Beispiel wenn man jetzt irgendwelche Tests macht dass man doch die Maske aufsetzen soll dass man 
sich mit einer Person treffen soll , dann kannste dich auch gleich mit der ganzen Familie treffen weil 
der macht dann wieder was mit seiner Schwester oder mit seinen Eltern , find-ich-n bisschen komisch 
und Quatsch (Julius, 19.04.2021, Z. 811–817)

Nicht alle Maßnahmen werden grundsätzlich abgelehnt, besonders kritisch wird jedoch die 
Inkonsistenz und Widersprüchlichkeit der Maßnahmen gesehen. Es wird deutlich, dass die 
Entscheidung über die Maßnahmen weit entfernt stattfinden und von einem entpersonali-
sierten wie abstrakten „Die“ getroffen wurden. Politische Entscheidungsprozesse werden 
in diesem Typus als unbeeinflussbar und entfernt wahrgenommen, aber mit maßgeblich 
negativen und direkten Auswirkungen auf das eigene Leben. 

 [...] ich versteh nicht wie die mit Corona umgegangen haben einmal Lockdown einmal nicht Lock-
down das versch- verstand ich nicht die hätten dann auch einfach wie in China äh zwei Monate lang 
Lockdown gemacht , äh nach ähm , dass die Coronazahlen halt sehr (.) doll sinken (..) oder ähm was 
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ich nicht verstanden habe mit dennn Inzidenzzahlen ab fünfundzwanzig gibts das und das nicht ab 
fünfzig das und das [...] und erst ab hundert gabs keine Schule mehr (.) mmm die hab-ich n- , nie ver-
standen [...] (Devrim, 01.09.2021, Z. 212–218)

Devrim kritisiert hier das Verwenden von gesellschaftlichen Lockdowns als ineffizient und 
unbeständig. Besonders diese Unbeständigkeit und Unklarheit scheint ihm zuzusetzen. Als 
Gegenbeispiel wird ein Lockdown wie in China genannt und sich so ein schnellstmögliches 
Sinken der Fallzahlen und eine Rückkehr zur Normalität erhofft. Es lassen sich hier keine 
Argumentationen in Bezug auf die politischen Abwägungen hinter den Infektionsschutz-
maßnahmen finden. Ein informiertes Nachvollziehen der wechselhaften Pandemiesitua-
tion, sowie ein Verständnis für die zum Teil widersprüchlichen und spontanen politischen 
Entscheidungen, Komplexitäten und Schwierigkeiten für das demokratische System lassen 
sich innerhalb dieses Typs nicht rekonstruieren.

Grundsätzlich wird sich von den infektionseindämmenden Maßnahmen und den politi-
schen Entscheidern abgegrenzt und ein Hinnehmen und Aushalten als Umgang gewählt. In 
Bezug auf die politische Kommunikation der Maßnahmen ist interessant, dass diese nicht 
wahrgenommen, als widersprüchlich oder überfordernd gesehen werden. Es erfolgt kein 
selbstermächtigender Umgang mit den Maßnahmen und verfügbaren Informationen über 
die Pandemie. Handlungsleitend ist vielmehr ein von Leiden geprägtes, kritisches bis teil-
nahmsloses Verharren. Bei einem Jugendlichen finden sich auch Hinwendungstendenzen 
zu Positionen von Querdenken, die in ihrer Radikalität in Bezug auf konsequente Masken-
verweigerung und Gewalt zwar abgelehnt werden, aber auch hier – ähnlich zu den Forde-
rungen nach einem härteren Durchgreifen – besonders die Forderungen nach einem Ende 
der Maßnahmen interessant erschienen.

Während der Corona-Pandemie entwickelte sich keine Selbstwirksamkeits- und Teilha-
berfahrung in gesellschaftlichen sowie privaten Bereichen. Vielmehr ist ein individueller, 
hinnehmender und leidender Umgang handlungsleitend. Kollektive Kommunikations- und 
Handlungsräume abseits der Familie und vereinzelter Peer-Kontexte werden nicht genannt. 
Die Vermutung, dass sich die beschriebenen Erfahrungen auch auf den politischen Sozia-
lisationsprozess auswirken, stützt sich darauf, dass die interviewten Befragten sehr jung 
waren (12 bis 13 Jahre) und die Corona-Pandemie (vermutlich) die erste konkrete Erfah-
rung mit Politik war. In diesem Sinne ist zu erwarten, dass die durch die Pandemie gemach-
ten (vor-)politischen Erfahrungen möglicherweise eine deutliche Distanz zur Politik und 
dem politischen System begünstigen. Zusätzlich deutet sich teils auch an, dass autoritäre 
und antidemokratische Positionen als Versprechen auf ein schnelles Ende der Pandemie 
verlockend erschienen.

Reflektiertes Akzeptieren

Auch den zweiten Typus, der sich aus dem Material rekonstruieren ließ, charakterisiert wei-
testgehend ein akzeptierender Umgang mit der Pandemie und den ihr zuzurechnenden Maß-
nahmen. Allerdings zeichnet er sich insbesondere durch ein aktives Informieren aus, wodurch 
sowohl die Maßnahmen als auch das eigene Verhalten in der Pandemie wissensbasiert ein-
geordnet und teilweise legitimiert werden. Insbesondere zu Beginn der Pandemie verschaff-
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ten sich die Fälle dieses Typs so einen Überblick zur Orientierung. So erzählt beispielsweise 
Kylie davon, wie sie sich bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt über das Virus informiert hat: 

das war ich glaubee ein Tag- oder zwei Tage nach Silvester , also das waar vorletztes °nee° letztes nee 
doch vorletztes Jahr , zwei Tage ich glaube danach oder an dem Tag ich weiß nicht ähmm (2) wir hat-
ten uns dann halt erstmal da drüber belesen so (Kylie, 28.06.2021, Z. 187–190)

In dem hier zitierten Ausschnitt wird von Kylie zunächst der Zeitpunkt bestimmt, an dem 
sie das erste Mal von Corona gehört hat. Ihr Umgang mit dem für sie einschneidenden 
Erlebnis, sich zunächst darüber zu belesen, deutet darauf hin, dass sie besser mit der heraus-
fordernden Situation zurechtkommt, wenn sie jene begreifen und verstehen kann. 

Dieser verstehende und wissensbasierte Ansatz zeigt sich besonders deutlich in der Ein-
ordnung und Akzeptanz der Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie. So reproduziert 
sich an vielerlei Stellen im Interviewmaterial ein umfassendes Verständnis für die Hygiene-
maßnahmen. Dies hatte auch Auswirkungen auf den geringeren Leidensdruck als im ersten 
Typ, da die Sinnhaftigkeit der Maßnahmen anerkannt wurde. Die Fälle dieses Typs verwen-
den ganz selbstverständlich Begriffe wie „Sieben-Tage-Inzidenzwert“ (Leon, 11.06.2021, 
Z. 175) und verstehen die virologischen Annahmen hinter den Anweisungen zum Abstand-
halten, Masketragen und Lüften.

So beweist Lukas geradezu beiläufig in einer Erzählung über eine Klassenfahrt sein 
infektiologisches Verständnis:	

[…] und dann auf der Rückfahrt und Hinfahrt mussten wir Maske tragen (.) aber alles gut der Bus war 
gut belüftet , es gab keine Probleme , äh , die Busfahrt war nur relativ lang , so ich glaube sechs sieben 
Stunden (.) und , ja […] (Lukas, 10.02.2021, Z. 380–383)

Obwohl diese Passage einem Kontext entstammt, in dem es nicht zentral um die Erfahrun-
gen mit der Pandemie geht, zeugt sie ganz deutlich von einem Wissen um Übertragungs-
wege (Tröpfchen und Aerosole) und einer Akzeptanz der entsprechenden Hygienemaß-
nahmen (Masken und Lüften). Dem eigenen Leidensdruck durch die pandemiebedingten 
Einschränkungen und Belastungen begegnet dieser Typ dementsprechend vor allem durch 
den Drang, die Hintergründe zu verstehen und somit als sinnhaft anzuerkennen. 

Hinzu kommt, dass ein Vertrauen in die Entscheidungen der ernannten Expert:innen und 
Institutionen vorhanden ist. Die Zuständigkeit für die Verwaltung als auch Eindämmung 
der Pandemie wird hier deutlich Politik und Wissenschaft zugewiesen, was unter anderem 
in folgender Passage deutlich wird:

ähm halt ja die Regierung und ähm (.) die ja irgendwie auch son bisschen für Recht und Ordnung sorgt 
ähm , unnd (3) eigentlich ja auch so mit darüber entscheidet wie wir grade leben , ähm außerhalb von 
Corona jetz auch dass wir eigentlich ja in Deutschland schon ein ziemlich gutes Leben haben , ähm 
weil , ähm (..) ja @Corona@ also Deutschland is ja eigentlich schon ein ziemlich gutes Land mit äh 
einer ziemlich guten , ähm , ja so ärztlichen Versorgung , oder so , ich glaub so heißt das , ähm , und 
das is halt son bisschen für mich Politik dass die halt sich darum auch gekümmert haben dass so etwas , 
bei uns in diesem Land möglich ist das ist halt so für mich Politik (Sophia, 20.05.2021, Z. 306–315)
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Auf die Frage hin, was für sie Politik bedeute, geht Sophia im Interview darauf ein, dass die 
Regierung für Recht, Ordnung und die Versorgung der Gesellschaft zuständig sei und diese 
Aufgabe auch übernehme. Hier wird sichtbar, dass ihrer Meinung nach das eigene Leben 
von den Entscheidungen der Regierung beeinflusst wird und diese für ein gutes Leben zu 
sorgen habe, was ihr, so Sophia, auch gelingt. Sie rechnet der Politik die Verantwortung zu, 
sich um ihre Bevölkerung zu kümmern und dies auch über die Herausforderung der Pande-
mie hinaus. Unter Bezugnahme auf die gute ärztliche Versorgung zieht sie die Bilanz, dass 
Deutschland schon ein ziemlich gutes Land sei, in dem diejenigen, die aus ihrer Perspek-
tive die Zuständigen sind, ihren Auftrag erfüllen.

Insgesamt findet sich in den Fällen zum Typ Reflektierte Akzeptierende nur sehr wenig 
Kritik an den Entscheidungen der Politik sowie den Maßnahmen selbst. Im Gegensatz zu 
einer pauschalisierenden Ablehnung der Corona-Politik in Deutschland werden, wenn über-
haupt, Inkonsistenzen im Maßnahmenkatalog kritisiert, deren Sinnhaftigkeit nicht nach-
vollzogen werden kann. Die geäußerte Kritik wird überwiegend differenziert angeführt und 
zeugt meist von einem reflektierten Umgang, der zwischen eigener Belastung (beispiels-
weise durch das Masketragen) und der Notwendigkeit abwägt. 

Der Typ Reflektiertes Akzeptieren weist zudem eine recht hohe Anpassungsfähigkeit an 
die „neue Normalität“ auf, wie Kylie in folgender Passage betont, in der es um das Maske-
tragen geht:

Kw	 dass es halt zu uns kommt natürlich war das halt ein bisschen komisch ich hab mich geschockt 
gefühlt weil auf einmal Maske tragen das war , immer ungewohnt (2) unnnd (.) ja das war mir halt 
irgendwie unangenehm die Maske die ganze Zeit im-im Gesicht zu tragen , die Anfangszeit war schwer 
Iw	    	        L °mhm°
Kw			   schwierig unnnd das hat sich aber mittlerweile gelegt man passt sich ja an- 
man passt sich ja der Situation an und so , und mittlerweile ist das irgendwie Alltag geworden das ist 
halt auch nicht mehr unangenehm oder so 
Iw	      L hm
Kw		  und wenn Corona irgendwann mal weg sein sollte dann wirds auch irgendwie komisch 
sein die Maske immer noch tragen zu wollen irgendwie weil dieses Gefühl dann , was im Gesicht zu 
haben nicht mehr da ist […] (Kylie, 28.06.2021, Z. 187–202)

Die Maske, die seit Pandemiebeginn ein Symbol für richtiges Verhalten und Anpassung 
geworden ist, wird auch hier als Sinnbild für eine neue Lebensrealität herangeführt. Das Tra-
gen der Maske wird von Kylie zunächst als etwas anfänglich Unangenehmes und Ungewohn-
tes beschrieben, was die doch abstrakte Pandemie und drohende Gefahr der Infektion mit 
dem Virus physisch erfahrbar macht und einen neuen Alltag auszeichnet. Allerdings zeichnet 
die Passage auch einen Prozess nach, in dessen Verlauf eine Gewöhnung und Anpassung an 
die neue Situation stattfand, die in einer Art „neuen Normalität“ mündet. So geht Kylie auch 
auf das hypothetische Szenario einer endenden Pandemie ein, wodurch das Masketragen wie-
der hinfällig wird. Durch ihre Erwartung, dass dann abermals eine Gewöhnungszeit anbricht 
und es zunächst komisch sein wird, die Maske nicht mehr im Gesicht zu spüren, verdeutlicht 
sich, dass die Pandemie und die damit einhergehenden Einschränkungen nicht mehr als Aus-
nahmezustand, sondern inzwischen als „normal“, als neuer Alltag erlebt werden. 



252 Marco Schott et al.: „Ich finde, die sollten die Schulen zu machen …“

Es zeigt sich dennoch auch ein optimistischer Blick in eine noch unvorhersehbare 
Zukunft. Die Fälle des Typs sind zuversichtlich, dass die Corona-Pandemie und die damit 
zusammenhängenden Einschränkungen vorübergehen werden. 	

[…] aber , zur Zeit is natürlich auch , viele zur Zeit sind halt viele Aktivitäten ja auch wegen Corona , 
leider nich , verfügbar , aberrr , bald wenn beziehungsweise wenn Corona wieder , vorbei is , daaannnn 
werde ich auch wieder Schwimmtraining haben […] (Leon, 11.06.2021, Z.66–69)

Zwar zeichnet sich insgesamt eine starke Anpassungsfähigkeit an die Maßnahmen zur Ein-
dämmung der Pandemie ab, jedoch wird hier auch ein Bedauern hinsichtlich der nicht mög-
lichen Aktivitäten und die Hoffnung auf eine freiere und aktivere Zukunft ausgedrückt. Leon 
demonstriert durch seine Korrektur „bald wenn beziehungsweise wenn Corona wieder vor-
bei ist“, dass er zwar davon ausgeht, dass es einen Alltag nach der Pandemie geben wird, 
sich aber dessen bewusst ist, dass nicht klar ist, wann dieser einsetzen wird. Dieser zurück-
haltende Optimismus orientiert sich bei diesem Typ stark an Wissen und Informationen über 
die Pandemie, anstatt hoffungsvolle Erwartungen auf ein schnelles Ende der Pandemie in 
einem autoritären Durchgreifen oder der Infragestellung der pandemischen Lage zu suchen.

Insgesamt charakterisiert diesen Typus ein reflektierter Zugang zum Umgang mit der Pan-
demie, der sich vor allem darin ausdrückt, dass sich die zugehörigen Fälle über das Pandemie-
geschehen, wie auch die Hintergründe der beschlossenen Maßnahmen, informieren und die 
Zuständigkeit der ausgewiesenen Expert:innen und politischen Institutionen anerkennen. Dies 
trägt dazu bei, dass sie die Sinnhaftigkeit der Einschränkungen und Entbehrungen nachvollzie-
hen können und es ihnen dadurch leichter fällt, sich an diese zu halten und sie zu akzeptieren. 
Zwar nehmen auch sie die Belastungen des neuen Alltags hin und deuten ihre Lage als nicht 
selbstständig lösbar („man konnts nicht ändern“, Mathis, Z. 451–460), verleihen ihnen jedoch 
durch ihren reflektierten und rationalen Zugang einen für sie (temporär) ausreichenden Sinn.

Gestalten

Schließlich brachte das Material einen dritten Typen hervor, der sich von den beiden voran 
genannten Typen insofern unterscheidet, als dass die Fälle hier über das Hinnehmen und 
Akzeptieren hinausgehen und die Pandemiesituation selbst aktiv mitgestalten (wollen). Die 
Sinnhaftigkeit von infektionsschützenden Maßnahmen wird weitestgehend angenommen 
und es werden eigene Vorschläge von den Jugendlichen unterbreitet, die getroffenen Maß-
nahmen zu verbessern: 

[…] einfach jetzt für nen Monat einfach komplett alles runterschotten alles , Schule zumachen , weil 
die Schulen haben bei uns echt sehr-sehr-sehr spät zugemacht meiner Meinung nach viel zu spät zuge-
macht , ähm ich mag auch kein Homeschooling [...], aber trotzdem und ich war so ::ja ich finde die 
sollten ähm die Schulen zu machen ich schreib jetzt sonst nen Brief:: ähm also @an den Bundestag@ 
[…] (Bianca, 03.02.2021, Z. 797–803)

Das Zitat von Bianca zeigt, dass die Pandemieanordnungen nicht als etwas begriffen 
werden, das über einen hereingebrochen ist und was man hinzunehmen hat, sondern das 
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gestaltbar ist. Dabei geht sie ganz selbstverständlich davon aus, dass diese Gestaltungs-
möglichkeiten nicht nur (virologischen) Expert:innen und Erwachsenen im Allgemeinen 
vorbehalten sein sollte, sondern eben auch den jungen Menschen, die ganz unmittelbar von 
den Maßnahmen betroffen sind. Bianca kommt an dieser Stelle sogar zu dem Schluss, dass 
die erwachsenen Verantwortungsträger:innen aus ihrer Sicht zu wenig getan haben, was sie 
motiviert, selbst aktiv zu werden. Dies zeugt von ihrem hohen politischen Selbstwirksam-
keitsgefühl (political efficacy), d. h. dass sie ihren Einfluss auf politische Willensbildung 
und politische Entscheidungen erkennt und wahrnimmt (Oberle, 2018). 

In einem anderen Fall zielt der Gestaltungwille weniger auf die politischen Maßnahmen 
bzw. kollektive Strukturen, sondern stärker auf die Bewältigung des neu zu strukturieren-
den individuellen Alltags:

aber wo das endlich äh ich weiß nicht aber dieses Homeschooling oder sowas irgendwie hat mich das 
so irgendwie weitergebracht weil ich konnte halt so eher so allein ich bin so eher der Typ der irgend-
wie alles alleine macht [...] und dann halt immer so guckt und so und wenn-ich halt Fragen hab hab ich 
hier genug in meiner Familie die ich fragen kann und ähm , irgendwie hatt mir das dann weitergehol-
fen weil ich so viel Zeit hatte dadurch dass halt auch sehr viele ähm Hobbys von mir dann halt auch 
aus- ausgefallen sind [...] dadurch hatt-ich auch sehr viel Zeit ähm , mir dann so ne Struktur zu machen 
ich hab mir auch sehr viel über Internet halt angeguckt mit den Videos und so mit diesem Lernen auch 
noch so wie man halt das auch alleine machen kann und so und ähm (.) ja dadurch bin-ich auch glaub-
ich eher so viel selbständiger geworden und sowasss (Kyra, 28.05.2021, Z. 793–807)

Auch Kyra nimmt die Gegebenheiten nicht einfach so hin, sondern beginnt aktiv zu wer-
den, indem sie sich Hilfe bei der Bewältigung der schulischen Aufgaben sowohl in der 
Familie als auch im Internet sucht und damit einen hohen Grad an Selbstständigkeit unter 
Beweis stellt. Sie bekommt die Chance, sich selbst eine Tagesstruktur zu schaffen und ist 
damit erfolgreich, da sie „viel selbstständiger geworden“ ist. Das zwangsweise Herauslö-
sen aus etablierten Freizeitaktivitäten („Hobbys“) verschafft ihr mehr Freiheiten und neue 
Möglichkeiten, den eigenen Alltag zu gestalten. 

Kyras Fall zeigt aber auch, dass besondere Fähigkeiten und Ressourcen, die durchaus 
schon vor der Pandemie entwickelt wurden bzw. vorhanden waren, hier genutzt werden 
konnten, die sich als – mehr oder weniger zufällig – positiv beim Umgang mit der Pande-
mie und den politischen Maßnahmen erwiesen haben. So spielen bei Kyra der Zugang zu 
Lernmaterialien und familiärer Unterstützung eine große Rolle: 

also Ende Sommer Anfang Herbst oder so war das ja und äh da war mein Bruder dann auch zuhause 
durch die Uni und so und da hat er mir auch sehr viel geholfen inner Schule dann auch damit ich des 
noch so hinbekommen hab und so und das hilft mir jetzt auch viel dann zuhause mich zu organisieren 
wir hamm auch dann also ich hab mir dann auch son quadratischen Würfel da gebastelt wo ich dann so 
hab-ich vonner Youtuberin (Kyra, 28.05.2021, Z. 741–747)

Kyras Erzählungen stehen im Einklang mit Studien, die gezeigt haben, dass die Pandemie und 
deren Folgen ungleich verteilt sind, oder anders ausgedrückt, dass die jungen Menschen, die 
bisher schon gut mit sozioökonomischen Ressourcen und bildungsstarken Unterstützungs-
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netzwerken ausgestattet waren, die Folgen der Pandemie besser bewältigen konnten und kön-
nen (Hurrelmann & Dohmen, 2022; Zinn & Bayer, 2021). Die starke Orientierung an Bil-
dungserfolgen in der Familie von Kyra, die in beiden Interviewausschnitten sichtbar wird, 
fördern (und fordern) bei ihr die Selbstaktivierung und den Anspruch, es (alleine) zu schaffen. 

An dieser Stelle wird deutlich, dass sich die beiden Fälle im Typ Gestalten auch unter-
scheiden: so bezieht sich der Gestaltungswille bezogen auf die Pandemie(folgen) bei Bianca 
stärker auf gesellschaftliche bzw. kollektive Veränderungen und bei Kyra stehen eher das 
individuelle Erleben und individuelle Belange, die angepasst werden müssen, im Zentrum. 
Überdies sieht Kyra die Möglichkeit zur Selbstgestaltung stärker positiv, im Sinne einer 
Chance, sich selbst zu verwirklichen. Für Bianca ist die selbstständige Gestaltung eher eine 
Notwendigkeit, die aus der Kritik der bestehenden Regelungen heraus entsteht:

in der Schule durften wir nicht- also wir durften auf dem Hof nicht essen , auf dem Hof wenn wir Hof-
pause haben durften wir nicht essen , um zu essen mussten wir in die Mensa gehen , in die Mensa 
das ist ein geschlossener Raum (..) ja ergibt sehr viel Sinn wenn ich in einen geschlossenen Raum 
gehen muss , um zu essen , aber nicht draußen essen darf wo es unwahrscheinlicher ist sich anzuste-
cken so hä [...] ja das lässt halt wirklich besonders schwer an den Regeln halten weil man denkt sich 
so , die Regeln sind so dumm warum muss ich die dummen Regeln einhalten also ich halte trotzdem 
die Regeln ein aber so manchmal denkt man sich so ich esse jetzt trotzdem auf dem Hof so (Bianca, 
03.02.2021, Z. 1141–1153)	

Trotz dieser Unterschiede bleibt der Kern des Typs in beiden Fällen sichtbar: der Wille, 
aktiv zu werden und dies schließlich auch zu tun. Die Gestaltungsbereitschaft kann aus 
unterschiedlichen Prämissen heraus entstehen und bedarf sicherlich förderlicher Ressour-
cen, aber sie führt dazu, dass junge Menschen die Pandemie-Situation nicht nur passiv 
hinnehmen und/oder sich darüber informieren, sondern sie sich – im Sinne eines selbst 
 empowernden Prozesses – darin behaupten und weiterentwickeln. 

5	 Fazit und Ausblick

Ausgangspunkt unseres Beitrags ist die Annahme, dass die Corona-Pandemie, und zwar 
insbesondere in den ersten beiden Jahren, einen spezifischen Einfluss auf die politische 
Sozialisation junger Menschen ausgeübt hat. Anders ausgedrückt: Es erschien uns kaum 
denkbar, dass die Ausbildung und Entwicklung politischer Orientierungen Jugendlicher 
von der medialen Dauerpräsenz politischer Diskurse und Debatten zum angemessenen 
Umgang mit der Pandemie, von den zunehmenden gesellschaftlichen Konflikten und den 
starken Freiheitseinschränkungen unberührt bleiben kann. Die im Leben der Interviewten 
bis dato einzigartige Erfahrung einer globalen Pandemie und die damit verbundenen, teils 
drastischen und einschneidenden Änderungen des Alltags, wirkten sich zudem auf beste-
hende Sozialisationsinstanzen wie Familie, Schule oder Peers aus. Die Interviews weisen 
darauf hin, dass die Corona-Pandemie von den Jugendlichen weniger als medizinisches 
oder gar virologisches Ereignis wahrgenommen wurde. Vielmehr erzählen die interviewten 
Jugendlichen ausführlich, wie sich ihr Leben durch Corona und insbesondere während der 
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Lockdowns geändert hat. Sie beziehen sich folglich weniger auf gesundheitliche Aspekte 
als auf die Infektionsschutzmaßnahmen, die eine politische Reaktion auf die Ausbreitung 
des Virus darstellten und von den Jugendlichen auch häufig als solche wahrgenommen und 
bewertet wurden. Für viele Jugendliche waren mit den Maßnahmen politische Entschei-
dungen direkt, und für manche auch in dieser Deutlichkeit zum ersten Mal, in ihrem Alltag 
wahrnehmbar, erfahrbar und damit bewertbar. 

Anhand des betrachteten Materials deutet sich an, dass die Jugendlichen sich vor allem 
hinsichtlich ihres Umgangs mit den Infektionsschutzmaßnahmen unterscheiden. Es wur-
den drei Typen gebildet, welche den von Kontaktbeschränkungen über Maskenpflicht und 
Schulschließungen reichenden Maßnahmen auf verschiedene Art und Weise begegnen. So 
hat Typ 1 (Distanziertes Hinnehmen) durch die Maßnahmen (teils starkes) Leid erfahren 
und erachtet die Maßnahmen als extern auferlegt, ohne jedoch eigenständig einen Umgang 
zu formen. Auch Typ 2 (Reflektiertes Akzeptieren) nimmt die auferlegten Einschränkun-
gen hin, unterscheidet sich von Typ 1 aber durch eigenaktives Informieren, den Versuch, 
die Sinnhaftigkeit der Maßnahmen zu verstehen und eine Orientierung an wissenschaftli-
chen Erkenntnissen zum Corona-Virus. Typ 3 (Gestalten) hingegen nimmt die Maßnahmen 
zur Eindämmung der Pandemie nicht einfach als etwas Schicksalhaftes und Unentrinnbares 
hin, sondern entwickelt aktiv Handlungsstrategien. Diese können sich sowohl auf die Pan-
demiesituation als kollektives Problem als auch auf die Strukturierung des eigenen Alltags 
unter Pandemiebedingungen beziehen. 

Der Artikel basiert auf Einzelinterviews zu einem abgesteckten Erhebungszeitpunkt, 
es lassen sich also strenggenommen keine Aussagen über den zu erwartenden Verlauf der 
politischen Sozialisation treffen. Biografisch-narrative Interviews ermöglichen aufgrund 
ihrer rückblickenden Erzählung von bisher Erlebtem vielmehr die Rekonstruktion typi-
scher und handlungsleitender Orientierungen, die darauf hinweisen, wie die Interviewten 
ihre Umwelt erfahren und deuten. Diese lassen dennoch einige prospektive Vermutungen 
über mögliche Auswirkungen der von den Jugendlichen berichteten Erfahrungen während 
der Corona-Pandemie zu, die – wie auch die hier untersuchten Interviews nahelegen – ein 
einschneidendes und politisch-krisenhaftes Ereignis im Leben der Jugendlichen darstellen. 
Wie sich die Corona-Pandemie in der politischen Sozialisation der Jugendlichen nieder-
schlägt, ist aber letztendlich vor allem eine empirische Frage, die sich in einiger Zeit rück-
blickend oder mittels langfristiger Paneldesigns beantworten lässt. Innerhalb des hier ver-
wendeten Materials deutet sich jedoch schon an, dass die Infektionsschutzmaßnahmen zum 
Zeitpunkt ihrer Etablierung sehr relevant für die Jugendlichen waren und so die Folgen 
politischer Entscheidungen insbesondere für Schüler:innen sehr deutlich und vergleichs-
weise rasch spürbar waren. Diese sozialisationsrelevanten Erfahrungen liegen insofern im 
Feld des Politischen, als sie „einen Bezug zu ein Kollektiv bindenden, durch Macht durch-
setzbaren Entscheidungen haben“ (Nohl, 2022, S. 47). Die Art und Weise des Umgangs der 
Jugendlichen mit den Maßnahmen kann eine prägende und längerfristige Wirkung insbe-
sondere auf ihre Nähe bzw. Distanz zum politischen System haben. Typ 1 hat diesbezüg-
lich eine Überforderung und ein Nicht-Gehört- bzw. Nicht-Beachtet-Werden erfahren. Dies 
erzeugt eine Distanz zum politischen System, die langfristig das politische Interesse und 
die politische Teilhabe hemmen oder sogar in Richtung eines antidemokratischen Aktivis-
mus führen kann. In diesem Typ finden sich auch Verweise auf Diskurse, die auf ein schnel-



256 Marco Schott et al.: „Ich finde, die sollten die Schulen zu machen …“

les Ende der Pandemie, wie zum Beispiel autoritäres staatliches Agieren („Lockdowns wie 
in China“) oder Bezüge zu den Inhalten der Querdenker-Bewegung herstellen. Im Vorder-
grund steht dabei der Wunsch nach einem zügigen Ende der Maßnahmen und einer Rück-
kehr zur vorpandemischen Situation. Demgegenüber haben Jugendliche, die dem zwei-
ten Typ zugeordnet werden können, erfahren, dass sie durch eigenes Sich-Informieren und 
basierend auf selbstangeeignetem Wissen ein Verständnis für politische Entscheidungen 
erlangen können. Zwar werden die Maßnahmen nicht uneingeschränkt befürwortet, son-
dern in den Details ihrer Ausgestaltung auch kritisiert, insgesamt hat das grundlegende 
Verständnis jedoch an einigen Stellen auch dazu geführt, dass die Jugendlichen sich den 
Einschränkungen nicht hilflos ausgeliefert fühlten. Die Jugendlichen des Typ 3 zeichnen 
sich durch hohe Eigenaktivität und Verantwortungsübernahme aus, die sich auch auf den 
Bereich des Politischen übertragen kann. In diesem Fall hat die Pandemie verschiedene 
politische Lernprozesse angeregt, politische Abläufe wurden beobachtet, politische und 
gesellschaftliche Diskurse verfolgt und eine aktive Auseinandersetzung und Meinungsbil-
dung angeregt. Es ist durchaus denkbar, dass diese Erfahrung auch langfristig auf den poli-
tischen Sozialisationsprozess, der beispielsweise im Rahmen politischer Involvierung oder 
politischen Interesses beobachtet werden kann, einwirkt.

Dass die Unterschiede im Umgang der Jugendlichen mit der Pandemie und den Infekti-
onsschutzmaßnahmen sich vor allem in der Art und Weise des Informierens und des Umgangs 
mit den Informationen zeigt, hat auch für die pädagogische Praxis Implikationen. Es wird 
deutlich, dass das Informiert-Sein über die Pandemie einerseits Grundlage dafür ist, dass die 
Jugendlichen sich eine eigene Meinungsbildung zutrauen und dass sie diese Meinung auch 
vertreten. Andererseits fällt es den informierten Jugendlichen leichter, die Einschränkun-
gen hinzunehmen und die neue Situation zu akzeptieren. Entsprechend sollten pädagogische 
Akteur:innen an dieser Stelle ansetzen und die Jugendlichen bei der Suche und der Verarbei-
tung von Hintergrundinformationen unterstützen. Gerade in Krisensituationen, in denen die 
Nachrichten stark verdichtet sind und sich selbst Erwachsene leicht von der Informationsflut 
überfordert fühlen, brauchen Jugendliche hierbei Hilfe und Unterstützung.

Da der anhand des empirischen Materials rekonstruierte Umgang mit den Infektions-
schutzmaßnahmen nur einen ersten vorläufigen Einblick in die sozialisatorischen Erfah-
rungen mit der Pandemie darstellt, müssen weitere Studien zeigen, ob und inwieweit sich 
hieraus eine langfristige Wirkung auf das Verhältnis zur Politik entfaltet. Da das verwen-
dete Material im Rahmen einer Panelstudie erhoben wurde, besteht hier die Chance, künf-
tig eine längsschnittliche Perspektive auf die Corona-Pandemie als spezifischem Kontext 
politischer Sozialisation zu erlangen.
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